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Rennsport

Lewis Hamilton
Weltmeister F1 2008 

„Die Schule: traumatischster Teil 
meines Lebens“

Von Anno Hecker

Die Formel 1 bietet Schutz. Piloten stecken bis zur Stirn im Cockpit. 

Nur an den Helmen sind sie zu unterscheiden. Das Gebrüll der Mo-

toren macht sie taub für Geschrei auf den Tribünen. Die Distanz zwi-

schen Sicherheitszaun und Rennstrecke ist meistens so groß, dass nicht 

mal ein Weltmeister im Bananenwerfen einen Boliden treffen könnte. 

Im Fahrerlager bewegen sich nur Teammitglieder, Journalisten und 

Menschen mit Sondereinladungen. Lewis Hamilton stieg in eine halb-

wegs abgeriegelte Szene ein, als er 2007 in der Formel 1 zu seinem De-

büt kam: als erster schwarzer Rennfahrer. 57 Jahre nach dem ersten 

WM-Lauf 1950 in Silverstone. Eine Sensation?

Keine Sensation. Das Zweitbeste an dieser Entscheidung von McLa-

ren-Mercedes war die Selbstverständlichkeit, mit der in der Szene Lewis 

Hamilton als Debütant an der Seite von Weltmeister Fernando Alon-

so, den Schumacher-Bezwinger, den neuen Star der Branche, die selbst-

erklärte Führungsfigur von McLaren, betrachtet wurde. Das Beste, die 

klassische, knallharte, aber in der Regel ehrliche Abwägung des Renn-

stalls: Der Junge muss mal ins Auto! Dahinter stand keine Marketing-

Entscheidung, nicht im Ansatz die Idee, einen sündhaftteuren Boliden 

einem Fahrer anzuvertrauen, dessen Hautfarbe sich von der seiner Geg-

ner unterschied. Wenn die Formel 1 sich um eines nie scherte, dann um 

Alles im Blick: Großer Preis von Monaco 2008 
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ihre gesellschaftspolitische Verantwortung als Sport. Sie sah sich unter 

Bernie Ecclestone als Unternehmen, das jedem eine Chance bot – wenn 

er (der Mann, dabei ist es weitgehend geblieben) in der Lage war, ihren 

Ruhm und Reichtum zu mehren. Es gibt Anzeichen von Nationalismus 

und Abgrenzung in der Formel 1. Vor den Grand Prix wird auf der 

Startaufstellung andächtig, zumindest mit ernster Miene, der Hymne 

des Ausrichterlandes gelauscht. Für Sieger und ihre Teams wird die ih-

rer Länder gespielt. In den Fan-Gruppen auf den Rängen sieht man mit-

unter Nationalflaggen. Aber ansonsten präsentiert sich die Formel 1 als 

bunte, flexible Mischung. Rennställe beschäftigen Menschen aus mit-

unter mehr als hundert Nationen, Anhänger von Rennställen, selbst die 

von Ferrari, feiern erst den Deutschen (Schumacher), dann den Finnen 

(Räikkönen), dann den Spanier (Alonso), dann wieder einen Deutschen 

(Vettel), dann einen Monegassen (Leclerc) und seit 2025 Hamilton. Ku-

rios. Ausgerechnet die Verbrennerszene, geschätzt überwiegend konser-

vativ, von Männern auf beiden Seiten des Zaunes dominiert, jedenfalls 

per se keine potenziellen Wähler der Grünen, lassen sich überzeugt auf 

Multi-Kulti ein. Dahinter steckt keine Haltung, sondern eine Notwen-

digkeit. Die Besten aus aller Welt, was nicht heißt, dass alle Welt teil-

nimmt, finden in der Formel 1 zusammen, um sich gegenseitig zu über-

bieten. Vorausgesetzt, sie haben das Tempo. Auf die Leistung kommt es 

an. Hamilton lieferte, vom ersten Tag an. Alles andere ist zweitrangig. 

Und alles, was Leistung stört, wird gebremst. Auch Rassismus.

Vor diesem Hintergrund hatte es Hamilton, so merkwürdig sich das 

anhört, irgendwann leichter. Seine besondere Stärke schützte ihn. Das 

war nicht immer so. Vermutlich erst, seit McLaren und die Motorsport-

abteilung von Mercedes das besondere Talent entdeckten. Hamilton er-

zählt nicht viel davon. Erst spät, als er längst als Weltstar kreist, schil-

dert er seine Erfahrungen zu Schulzeiten, etwa im Podcast On Purpose: 

„Für mich war die Schule wahrscheinlich der traumatischste und schwie-

rigste Teil meines Lebens. Ich wurde bereits im Alter von sechs Jahren 

Lewis Hamilton – „Die Schule: traumatischster Teil meines Lebens“
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Rennsport

gemobbt. Ich meine, dass ich an dieser Schule eines von drei farbigen 

Kindern war, und ich wurde oft von größeren, stärkeren, gemeinen Kin-

dern herumgeschubst.“ Sie hätten wie selbstverständlich das N-Wort 

benutzt, ihn „Halbblut" genannt: „Ich wusste nicht, wo ich hingehö-

re. Das war schwierig für mich. Im Geschichtsunterricht kamen farbige 

Menschen in der Geschichte, die sie uns lehrten, nicht vor. Also dachte 

ich: ,Wo sind die Leute, die wie ich aussehen?‘“

Auch da, wo Hamilton seit 2007 ständig präsent ist, sehen wenige 

so aus wie er: in der Formel 1. Das könnte erklären, warum im Fahrer-

lager kaum Fälle von Rassismus bekannt werden. Es gibt kaum jeman-

den, an dem Rassisten ihren Wahn auslassen könnten. Oder sie trauen 

sich nicht. Hamilton ist unantastbar. Der erfolgreichste Fahrer der For-

mel-1-Geschichte zählt zu den beliebtesten und zu den einflussreichsten 

Menschen in der Szene. 35,5 Millionen Menschen folgen ihm auf Insta-

gram, mehr als dreimal so viele wie Weltmeister Max Verstappen. Wenn 

er spricht, hört die Formel 1 zu. Und offenbar viele Menschen jenseits 

Hamilton mit 10 Jahren im Gokart. 
Dezember 1995 bei einem Rennen in England 

Lewis Hamilton – „Die Schule: traumatischster Teil meines Lebens“
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des hermetisch abgeriegelten Fahrerlagers. Obwohl Hamilton viel ris-

kierte, als er die im gewissen Sinne behütende, anfangs (bei McLaren) 

bevormundende Obhut verließ, als er den Mund aufmachte. Er stieß 

die Anteilnahme der Piloten, gar der Formel-1-Institution an der Black-

Lives-Matter-Kampagne aus den Vereinigten Staaten an. Eine Zeitlang 

gehörte das Gedenken zum Programm des Grand Prix. Hamilton trat 

zu Siegerehrungen mit eigens auf einem T-Shirt formulierten Botschaf-

ten gegen Rassismus auf. Er stieß an Grenzen. Der Motorsport-Welt-

Verband FIA führte eine Kleiderordnung ein, um „politische Aussagen“ 

während der Zeremonien zu unterdrücken. Aber den Mund verbaten 

sie dem besten Piloten nicht. Es wäre aussichtslos gewesen. Hamilton 

bremste sich selbst. Er wich mitunter Fragen nach der Rolle der Formel 

1 etwa beim Auftritt in Bahrain oder Saudi-Arabien aus, wo Vertreter 

von Menschenrechtsorganisationen die bigotte Haltung des Serien-Ma-

nagements kritisieren: einerseits Fairness zu predigen, aber im Zweifel 

das Fressen, ein fettes Honorar für den Auftritt der Formel 1, vor die 

Moral zu stellen. Hamilton will sich in dieses Geschäft nicht einmi-

schen: „Es ist viel komplexer, als es aussieht.“

Dahinter mag die Sorge vor einer Instrumentalisierung stecken. Ha-

milton sieht sich eher als Einzelkämpfer. Als jemanden, der aus der am 

eigenen Leib erfahrenen, schlechten Erfahrung Kraft zu schöpfen ver-

steht. Der Steuerkünstler beschreibt gerne, wie er negative Energie um-

zulenken versteht in Antrieb, letztlich in Vortrieb. Offenbar lernte er 

früh, diese Fähigkeit zu entwickeln: „Ich habe vieles unterdrückt, auch 

gegenüber meiner Familie“, sagte er in dem Podcast On Purpose: „Ich 

hatte nicht das Gefühl, dass ich nach Hause gehen und meinen Eltern 

sagen konnte, dass diese Kinder mich ständig beschimpfen, dass ich in 

der Schule gemobbt und verprügelt wurde. Ich wollte nicht, dass mein 

Vater denkt, ich sei nicht stark, und wenn ich weinen musste, hielt ich 

die Tränen zurück oder suchte mir einen ruhigen Ort. Erst als ich mit 

Lewis Hamilton – „Die Schule: traumatischster Teil meines Lebens“
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dem Rennsport begann, konnte ich diese Emotionen in mein Fahrver-

halten einfließen lassen.“ 

Die Kraft, die Hamilton entfaltet, kommt längst anderen zugute. Sei-

ne Stiftung Mission 44 kümmert sich um unterrepräsentierte Gruppen in 

der Gesellschaft. „Holt Euch den nächsten Lewis Hamilton“, rief Willy 

T. Ribbs vor ein paar Jahren der Formel 1 zu: „Ich bin so stolz auf ihn.“ 

Ribbs war der erste farbige Pilot, der einen Formel-1-Rennwagen teste-

te, 1986. Das scheint gestern gewesen zu sein. Es war eine düstere Zeit. 

Der Amerikaner kam über die Versuchsfahrt nicht hinaus, berichtete von 

Briefen, Anrufen, gar Morddrohungen, als er versuchte, in die NASCAR-

Serie der USA einzusteigen. Die Rückkehr der Formel 1 in die Vereinig-

ten Staaten, der Ausbau der Präsenz auf drei Rennen, geht – soweit be-

kannt – nicht einher mit rassistischen Begleitkommentaren. Hier und da 

aber, hieß es bei Mercedes, läse man in populistischen englischen Me-

dien von rassistisch grundierten Vorbehalten, zumindest zwischen den 

Zeilen. Das gibt’s konkreter auch in Deutschland. In einem Leserbrief 

an die Frankfurter Allgemeine Zeitung, eine Reaktion auf die Würdi-

gung der besonderen Ausstrahlung Hamiltons über die Rennstrecke hi-

naus, taucht am Ende eine Frage auf: Warum man Hamilton nicht mehr 

als N. bezeichnen dürfe … 

Lewis Hamilton – „Die Schule: traumatischster Teil meines Lebens“ Rennsport
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Von Hartmut Scherzer

Eintracht Frankfurt feiert ihren 125. Geburtstag im Großen Saal der 

Alten Oper. Anthony Yeboah und Jay-Jay Okocha sitzen mit ihren Ehe-

frauen Thesha und Nkechi an den vordersten Tischen direkt vor der 

Bühne. In der Prominentenreihe mit den Granden des deutschen Fußballs 

und der hessischen Politik: Neuendorf, Watzke, Völler, Rhein, Josef. Gast-

geber Axel Hellmann, der Vorstandssprecher, hebt bei der Begrüßung die 

beiden afrikanischen Legenden besonders hervor. Yeboah (*6.6.1966) 

trägt einen ausgefallenen kupferbraunverzierten Disco-Smoking. Weißes 

Hemd, schwarze Fliege. Getönte Brille. Okocha (*14.8.1973) gibt sich 

salopp mit offenem Hemdkragen. Backenbärte zieren beider Gesichter. 

Vor und nach dem Festakt lächelt Tony auf den Flanierebenen geduldig 

in die Handys. Die Fans in Festgarderobe stehen Schlange für ein Selfie.

Die Verehrung der beiden „Internationalen Markenbotschafter“ des 

Traditionsklubs an diesem 19. März 2024 wäre vor dreißig Jahren un-

vorstellbar gewesen.

Die Eintracht jagte Anfang Dezember 1994 ihren populären Torjäger 

sozusagen vom Hof. Nach viereinhalb Jahren, 123 Spielen und 68 To-

ren. Yeboahs Demütigung und Drama, Rebellion und Rauswurf nahmen 

in dem Augenblick ihren Anfang, als Jupp Heynckes bei seiner Vorstel-

lung als neuer Trainer vor der Saison 1994/95 verkündete: „Wenn ich am 

Anthony Yeboah
Bundesliga-Kapitän, Torschützenkönig 

„Es war eine rassistische Tat“

Eintracht-Legenden bei der 125-Jahr-Feier

Fußball
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Anthony Yeboah – „Es war eine rassistische Tat“

7. Juli anfange, werden die Uhren hier anders gehen.“ Yeboahs Leben 

als Fußballprofi sollte sich fortan in Frankfurt gegen den Uhrzeigersinn 

drehen.

 Vom ersten Tag an hatte Jupp Heynckes bei der Eintracht ein Pro-

blem: Anthony Yeboah. Der ghanaische Mittelstürmer war Publikums-

liebling, Torschützenkönig 1993, 1994 – und besonders stolzer Kapitän. 

Rekordspieler Karl-Heinz Körbel (602 Bundesligaspiele) hatte als Inte-

rimstrainer zwischen Klaus Toppmöller und Heynckes seinem einstigen 

Mitspieler als erstem schwarzen Afrikaner in der Bundesliga die Arm-

binde anvertraut. Es war offensichtlich Abneigung auf den ersten Blick. 

Zwei selbstgerechte, aber sensible Charaktere, zwei bis zur Sturheit 

konsequente Typen fanden keinen Draht zueinander. Bei einer Sport-

gerichtsverhandlung wegen einer Roten Karte in Bremen (für ein „Re-

vanchefoul“, nachdem ihn Werder-Spieler mit „Sau-Nigger“ provoziert 

hatten) demonstrierte der Trainer an der Seite des Kapitäns im DFB-Ge-

richtsraum zwar Solidarität. Dennoch behauptete Yeboah, dessen Per-

sönlichkeit ein mächtiges Ehrgefühl prägt: „Heynckes mag mich nicht.“ 

 Die Beziehungskrise eskalierte schließlich zu einem einmaligen Skan-

dal in der Bundesliga. Nach dem Abschlusstraining am Vortag des Spiels 

Eintracht gegen den Hamburger SV (3. Dezember 1994) musste Yebo-

ah zusammen mit Maurizio Gaudino und Jay-Jay Okocha noch Straf-

runden laufen. Eine schlimmere Kränkung konnte Heynckes dem emp-

findlichen Afrikaner nicht antun. Der Trainer hielt seinem Stürmer neun 

Kilo Übergewicht vor. Zutiefst in seinem Stolz verletzt, verweigerte Ye-

boah anderntags die Teilnahme am Bundesligaspiel gegen den HSV, um 

ein Zeichen gegen unangemessene Trainer-Willkür zu setzen: „Wir sind 

extrem unfair behandelt worden. Jeder, der damals mit mir gesprochen 

hat, sagte: ‚Tony, der Grund ist Rassismuss“.

Auch Gaudino, der bereits mit dem autoritären Trainer aneinan-

dergeraten war und Heynckes „menschenverachtendes Verhalten“ 
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vorgeworfen hatte, schloss sich der Rebellion an. Ebenso Okocha als 

Mitläufer. Mit unmissverständlicher Schärfe forderte Heynckes von 

Präsident Matthias Ohms nachhaltige Konsequenzen. Das Trio wur-

de daraufhin mit sofortiger Wirkung vom Spielbetrieb ausgeschlossen, 

Yeboah mit einer Abmahnung und dem Abzug eines Monatsgehalts ab-

gestraft. Den Rebellen wurde nahegelegt, sich umgehend einen neuen 

Verein zu suchen. Die Eintracht besiegte den HSV 2:0. Schlagzeile des 

Kicker: „Der neue Held heißt Heynckes.“ Sport Bild (Nr.52/28. Dezem-

ber 1994) hielt mit einem über drei Seiten aufgemachten Yeboah-Inter-

view ihres Chefreporters Jochen Coenen dagegen: „Frankfurt, das war 

wie im Gefängnis“. Die Überschrift bezog sich auf das halbe Jahr unter 

Heynckes. 

 Yeboahs Vorwurf: „Gleich nach seinem Amtsantritt ging es los. Ich 

war zwar Kapitän, doch er sprach nie mit mir. Ein Beispiel: Nach einer 

Mannschaftssitzung besprach er ein Problem noch mit Köpke und Binz. 

Ich musste raus. Toppmöller sagte mir im vergangenen Jahr, dass ich 40 

Tore schieße. Das war utopisch. Doch damit zeigte er mir, dass er an 

mich glaubt. Heynckes raubte mir meine Qualität.“

 Tony Yeboah nannte den Rauswurf später eine „rassistische Tat“. 

Nachzulesen im FIFAmagazine, Ausgabe Februar 2007, in der Serie 

„DAMALS UND HEUTE“. Unter der Überschrift „Ich war damals der 

beste Stürmer Europas“ steht auf Seite 53 der dreiseitigen Reportage 

unter anderem: „Ich lag in Front (Anmerkung: In der Liste der Bundes-

liga-Torschützen) und hätte zum dritten Mal in Folge gewonnen, wenn 

das ganze Theater nicht gewesen wäre. Es war hart, den Fans die Wahr-

heit zu sagen, aber es war nun einmal eine rassistische Tat. Gleich zu Be-

ginn wollte mich Heynckes als Kapitän absetzen, doch das Team machte 

da nicht mit. Schließlich musste ich erfahren, dass hinter meinem Rü-

cken Teamsitzungen abgehalten wurden. Am schlimmsten war es aber 

für Okocha, der unter dem Vorwurf des Trainers, Afrikaner seien zu 

Fußball
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ballverliebt, sehr zu leiden hatte.“ Da stellt sich die ironische Frage: An-

lass für dieses Vorurteil war doch nicht etwa Jay-Jay-Okochas legen-

däres „Jahrhunderttor“? Der 20-jährige Nigerianer hatte in der Saison 

davor (Trainer Klaus Toppmöller) im Strafraum des Karlsruher SC mit 

einem Wahnsinnstanz Oliver Kahn und vier Verteidiger gedemütigt: 

Fünf Haken vor dem Torschuss zum 3:1 in der 87. Minute.

 Zu Beginn des neuen Jahres – 1995 – und vor dem Abflug der 

Mannschaft ins Trainingscamp nach Florida lud mich Jupp Heynckes 

zum Abendessen ein. Ich hatte in Sport Bild eine Geschichte über einen 

reumütigen Yeboah im Heimaturlaub geschrieben. Selbst hatte ich ihn 

zwar nicht in Accra besucht, wohl aber seinen direkten Nachbarn in der 

Siedlung Niederissigheim, einem Dorf bei Hanau. Johannes van Berk, so 

hieß der Mann, brachte mir in Tonys Auftrag die Botschaft aus Ghana 

mit: „Versöhnung mit Heynckes ist die beste Lösung.“ 

 Heynckes aber hatte längst andere Lösungen gefunden und wollte 

mit mir darüber reden, was Sache ist. Wir trafen uns im „Alten Zoll-

haus“, einem gut bürgerlichen Vier-Sterne-Restaurant in einem Fach-

werkhaus mit historischem Ambiente, abgelegen an der Landstraße zwi-

schen Frankfurt und Bad Vilbel. Yeboah hatte mir durch seinen Freund 

auch noch ausrichten lassen, er sei von seiner Drohung abgekommen, 

nach Ghana zurückzukehren, wenn die Eintracht nicht auf das Angebot 

des FC Bayern eingehe, sondern weiterhin auf einer astronomisch ho-

hen Ablösesumme von zwölf Millionen Mark bestehe. „Wenn er denn 

gehen muss, dann will Tony, schon wegen seiner vielen Fans, nicht im 

Unfrieden und als verhasster Mensch Frankfurt verlassen“, berichtete 

van Berk.

 Was mir Jupp Heynckes damals im Alten Zollhaus anvertraute, 

klang unfassbar. Er erzählte mir von der Anfrage des Bayern-Managers 

Hoeneß und seiner Antwort: „Uli, als Dein Freund rate ich Dir dringend 

davon ab, Yeboah zu holen. Der ist fertig.“ Das afrikanische Kraftpaket 

war 29 Jahre alt. Heynckes erzählte mir auch von seiner Forderung an 

Anthony Yeboah – „Es war eine rassistische Tat“
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Im Trikot des 1.FC Saarbrücken beim Relegationsspiel gegen 
Eintracht Frankfurt, Juni 1989. Links Dieter Eckstein 

Aktion der Bundesliga gegen rassistische Ausschreitungen 1992. 
Yeboah, Uwe Bein

FußballAnthony Yeboah – „Es war eine rassistische Tat“
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den Eintracht-Manager Bernd Hölzenbein: „Bernd, schaff mir Yeboah 

vom Hals! Ich will nicht, dass der zu Beginn der Rückrunde auf der Tri-

büne sitzt und die Zuschauer ihm zujubeln.“

Uli Hoeneß und Bernd Hölzenbein taten, wie ihnen Heynckes gera-

ten beziehungsweise geheißen hatte. Hoeneß verzichtete auf den Torjä-

ger. Hölzenbein verlieh den Goalgetter – in letzter Minute vor Transfer-

schluss – an Leeds United. Das schwache, Heynckes-hörige Präsidium 

ließ sich das Einverständnis Yeboahs 200.000 Mark kosten – eine Sum-

me, die 2001 (Yeboah spielte mittlerweile in der vierten Saison beim 

Hamburger SV) im Prozess wegen Steuerhinterziehung vor dem Frank-

furter Landgericht zu einem der Anklagepunkte führen sollte. Der ein-

fältige Steuerhinterzieher kam mit einer Geldstrafe von 360.000 Euro 

davon. 

 In der Woche bis zu seinem Debüt in der Premier League am 24. Januar 

1995 gegen die Queens Park Rangers habe ich Yeboah in Leeds beglei-

tet und täglich einen Zweispalter für die Frankfurter Allgemeinen Zei-

tung geschrieben. Gewissermaßen als Vorstellungsgeste gegenüber den 

Fans wurde der Neue in der 84. Minute eingewechselt. Leeds siegte 4:0, 

was die Times auch einer gewissen Magie Yeboahs zuschrieb: „Allein da-

durch, dass er auf der Bank saß, hatte Yeboah stimulierende Wirkung.“

Gaudino spielte derweil bei Manchester City. Okocha wurde von 

Heynckes begnadigt. Yeboah führte das vernichtende Urteil, er sei „fer-

tig“, auf spektakuläre Weise ad absurdum: In den verbleibenden 16 Spie-

len erzielte Heynckes’ Intimfeind 13 Tore in der Premier League, wurde 

zum Publikumsliebling, zur Kultfigur und zum Spieler des Jahres von 

Leeds United. Der englische Meister von 1992 zog zur nächsten Saison 

die Kaufoption und zahlte der Eintracht 3,4 Millionen Pfund (damals 8,5 

Millionen Mark) für die Leihgabe. Rekordsumme in der Klubgeschichte. 

Peinlich für Jupp Heynckes. Am 2. April 1995, zwei Tage nach der 

0:3-Heimniederlage gegen Schalke, warf er in Frankfurt die Brocken hin. 

Anthony Yeboah – „Es war eine rassistische Tat“
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Nach nur neun, höchst turbulenten Monaten war der 49-jährige Erfolgs-

trainer (zweimal Meister mit Bayern München) zu der Erkenntnis ge-

kommen: „Der Verein und ich passen nicht zueinander. Es ist für mich 

eine Selbstverständlichkeit, dass die Eintracht mir keine Abfindung zah-

len muss.“ Der Vertrag war bis Juni 1996 datiert.

Die Eintracht versöhnte sich während der „Ära Bruchhagen“ (Vor-

standsvorsitzender 2002 – 2016) nicht nur mit ihren verstoßenen Publi-

kumslieblingen, sondern nahm Anthony Yeboah und Jay-Jay Okocha so-

zusagen in ihre Hall of Fame auf, an der Seite von Jürgen Grabowski und 

Bernd Hölzenbein. Auf den „Säulen der Eintracht“ in der U-Bahnstation 

Willy-Brandt-Platz sind auch die beiden Afrikaner verewigt. Mehr noch: 

Die Eintracht beförderte ihre einstigen Stars aus Afrika in den „diploma-

tischen Dienst“. Als sogenannte Internationale Botschafter repräsentie-

ren sie Ghana und Nigeria im „Herzen von Europa“ (Eintracht-Hymne 

und -Straßenadresse). Die in Accra beziehungsweise Lagos lebenden Af-

rikaner werden zu jedem festlichen Anlass eingeladen: Pokal-Endspiele 

in Berlin, Europa-League-Finale in Sevilla, Alex-Meier-Fußballgott-Ab-

schied und eben 125. Geburtstag in Frankfurt.

Von allen Eintracht-Legenden wurde ihm das bombastischste Denk-

mal gesetzt. Das „Tony-Yeboah-Haus“. Ein wahres Kunstwerk schmückt 

die komplette Fassade eines vierstöckigen Wohnblocks in der Melibocus-

straße 86 im Stadtteil Niederrad. Das Portrait ist seinem Kampf für To-

leranz und gegen Diskriminierung in Bundesliga-Stadien gewidmet. Die 

wuchtige Aufschrift „Wir schämen uns für alle, die gegen uns brüllen“ 

ist der Text eines Offenen Briefs an alle Fans, veröffentlicht in BILD. 

Anthony Yeboah, Anthony Baffoe (damals Fortuna Düsseldorf), ein in 

Bad Godesberg geborener Diplomatensohn, und Souleyman „Many“ 

Sané (1.FC Nürnberg/SG Wattenscheid), der Vater Leroy Sanés, hatten 

den Aufruf im Dezember 1990 verfasst. Tony Yeboah war von den in-

famen Anfeindungen besonders betroffen. Noch im Trikot des 1. FC 

FußballAnthony Yeboah – „Es war eine rassistische Tat“
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Saarbrücken erlebte er in den Relegationsspielen 1989 gegen die Ein-

tracht Rassismus pur. „Die Frankfurter Fans schrien ‚Nigger raus’, riefen 

,Uhuhuhu’ und warfen Bananenschalen aufs Spielfeld“, erinnert sich der 

57-Jährige. Die Eintracht siegte 2:0, verlor das Rückspiel in Saarbrücken 

durch zwei Tore Yeboahs 1:2, rettete sich durch das eigene Tor und kauf-

te spontan den doppelten Torschützen für 1,2 Millionen Mark. Inner-

halb weniger Wochen wurde die Hassfigur zum Publikumsliebling. Der 

Fanclub Zeugen Yeboahs wurde gegründet. 

Anthony Yeboah hatte mit 22 Jahren seine Heimatstadt Kumasi ver-

lassen, „um in Deutschland Geld für meine Familie zu verdienen“. Seine 

Eltern, fünf Schwestern und zwei Brüder lebten in Armut. Er stürmte als 

Profi bei Okwawu United und wurde von einem deutschen Scout ent-

deckt. Fest entschlossen stürzte er sich in das ungewisse Abenteuer in ei-

nem ihm völlig unbekannten Land. Die fremde Sprache, das kalte Wetter, 

die weißen Menschen machten ihm Angst. „Ich geriet in Panik, als ich 

ins Flugzeug stieg“, erinnert er sich. Und an die maßlosen Enttäuschun-

gen bei der Vereinssuche mit seinem deutschen Agenten. Vorspielen und 

Leistungstest bei Borussia Dortmund: durchgefallen. Selbst die Vorstel-

lungsprobe beim Zweitligisten Kickers Offenbach führte zu keinem Ver-

tragsabschluss. Der Ghanaer landete schließlich beim 1. FC Saarbrücken. 

Wie damals schon im Saarland unter Klaus Schlappner holten ihn bei 

Jupp Heynckes die Vorurteile der Trainer ein, „die immer gegen Afrika-

ner vorgebracht werden“. Yeboah erzählt sarkastisch: „Der Schwarze ist 

undiszipliniert, verträgt den Winter nicht und hat Malaria“ (siehe auch 

Spiegel-Interview vom 25. Oktober 1992).

Wir treffen uns im Hotel Main Plaza in Harry’s New York Bar. Der 

runde Skyline-Tower am Fluss ist sein Stammquartier in Frankfurt. Es ist 

der Nachmittag nach der Festnacht in der Alten Oper. Ich lege acht Hef-

te von Sport Bild aus der Zeit 1990 bis 1994 mit ihm als Titelgeschichte 

Hauswand an der S-Bahnstrecke, frisch gesprüht im Januar 2014
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„Die Menschen lieben mich noch immer“. Sportpresseball 2019 in der Alten Oper

Der Kanzler als Ehrenspielführer in Ghana mit Ibrahim Tanko, 
Anthony Baffoe, Yeboah (v.l.), Oktober 2023
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auf den Tisch. Wir schwelgen in Erinnerungen. „Weißt du noch …?“ 

Wir plaudern über mitunter lustige Begegnungen bei vier Afrikameister-

schaften. Tanzen in Discos inklusive. „Du bist verrückt“, staunte Tony 

ungläubig, als ich ihn 1996 während des Afrika Cups beim Training der 

ghanaischen Nationalmannschaft in Port Elizabeth völlig überraschend 

begrüßte. Schließlich spielte er ja seit einem Jahr in der Premier League. 

Als Ghana 2008 Gastgeber der Afrikameisterschaft war, wohnten mein 

F.A.Z.-Kollege Christian Eichler und ich in Yeboahs Hotel „Yegola“ in 

Accra. „Yeeegooolaaa“ war die Torschrei-Erfindung eines ghanaischen 

Fernsehreporters. Zum Halbfinale Elfenbeinküste-Ägypten und zum an-

schließenden Spiel um den dritten Platz Ghana-Elfenbeinküste in Ku-

masi fuhr uns Tony in einem Geländewagen in seine Heimatstadt. Fünf 

Stunden Rüttelfahrt für 250 Kilometer. Das Quartier in Kumasi: die 

„Yegola“-Dependance. 

Begeistert erzählt Tony Yeboah vom Besuch Olaf Scholz’ Ende Okto-

ber 2023 in Ghana. „Der deutsche Bundeskanzler hat Anthony Baffoe, 

Ibrahim Tanko und mich in unserer Heimat zu sich eingeladen. Es war 

großartig. Eine große Ehre. Wir waren die afrikanischen Pioniere in der 

Bundesliga.“ Dreißig Jahre später ist alles anders. Afrikanische Spieler 

prägen das Mannschaftsbild der Bundesligaklubs. Wenn Anthony Yeboah 

nach Frankfurt eingeladen wird, „fühle ich mich immer zu Hause. Die 

Menschen lieben mich immer noch. Das freut mich ungemein.“ 

Anthony Yeboah – „Es war eine rassistische Tat“ Fußball
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